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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 12


  DER NEUE PROMETHEUS
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  »Warte! Sie werden nicht schießen! Jedenfalls nicht auf mich!«


  Ryan Nash hatte sich auf ein Knie niedergelassen, den Gewehrkolben an der Schulter, und zielte auf das seltsame Schiff, das seine Schnauze nach ihnen ausgerichtet hatte. Offenbar hatte man sie entdeckt.


  Ryan warf Jabo einen verwirrten Seitenblick zu, zielte aber weiterhin auf das fremde Schiff.


  Ein schwebendes Schiff, das futuristisch und antiquiert zugleich wirkte.


  Jabo hatte noch nie ein solches Gefährt gesehen. Es wirkte wie aus einem Science-Fiction-Film der Fünfzigerjahre oder einer der vielen Jules-Verne-Verfilmungen entsprungen – ein Flugschiff, erbaut mit den Mitteln einer Ära vor der Erfindung der Elektronik. Aber es war unvorstellbar, dass in der Zeit, aus der das Schiff zu stammen schien, jemand in der Lage gewesen wäre, so etwas zu bauen. Man wusste, dass es niemals solche Geräte gegeben hatte, weil damalige Technik, trotz aller romantischen Träume von Steampunk-Nostalgikern, damals einfach nicht dazu in der Lage gewesen war; dennoch machte das Design einen glauben, etwas Veraltetes vor sich zu haben, das wirklich existiert hatte.


  Jabo, der die noch immer bewusstlose Ai auf den Armen trug, blieb keuchend stehen. War der Amerikaner verrückt? Glaubte er, mit einem Gewehr so ein Gefährt vom Himmel holen zu können? Es war, als würde ständig ein Schalter in ihm umgelegt. Mal war er der All-American-Boy, Mister Sunshine, der sich für seine Mitmenschen einsetzte, dann wieder sah er in den Leuten, die er vorhin noch mit seinem Leben beschützt hatte, Verräter und Feinde Amerikas und wurde zum Terminator.


  Aber das hier war etwas anderes. Ryan wusste, dass er gegen ein Kriegsschiff der Wächter keine Chance hatte, doch er war nicht der Typ, der kampflos unterging. Wenn er sterben musste, dann nicht wie ein Opferlamm, das sich aufgegeben hatte.


  Eine Einstellung, die Jabo an ihm bewunderte. Weil er sie teilte. Vielleicht war Ryan deshalb der Meinung, sie wären sich ähnlich. Jabo, der Moslem, und Ryan, der amerikanische Kreuzritter, der mit wehendem Sternenbanner in fremde Länder einfiel und den Menschen dort die Demokratie nach amerikanischem Muster bringen wollte, ungeachtet ihrer Kultur und der regionalen Verhältnisse.


  Jabo hatte seine eigenen Erfahrungen mit den sogenannten Wächtern gemacht, als er Ai im Dorf der Chinks gesucht hatte. Er war auf mehrere der Maschinenmenschen gestoßen, doch sie hatten sich ihm gegenüber friedfertig verhalten. Dabei waren Jabo und seine Gefährten bisher davon ausgegangen, dass die Wächter den Auftrag hatten, jedes Mitglied der SURVIVOR-Crew zu töten. Schließlich hatten sie das anfangs auch bei Jabo versucht, hatten ihm sogar einen Arm ausgerissen, als er das erste Mal mit den Wächtern zu tun gehabt hatte.


  Das aber hatte sich grundlegend geändert, seit Jabo in den Räumen der Upperclass wieder aufgewacht war, nachdem er von einer Maschine zu einem halben Cyborg umoperiert worden war. Sämtliche künstlichen Teile schienen die Ärzte der Upperclass wieder aus Jabos Körper entfernt zu haben. Er hatte auch seinen Arm zurück.


  Aber ihm war klar, dass die unheimlichen Herrscher der Unterwasserstadt ihm nicht aus Menschenfreundlichkeit halfen. Sie hatten ihn mit einem genetischen Virus infiziert, der ihn zu einem abscheulichen Monster mutieren lassen würde, wenn er nicht innerhalb einer bestimmten Zeitspanne zu ihnen zurückkehrte. Zuvor aber sollte er einen Auftrag für sie erledigen: die Überlebenden der SURVIVOR-Mission finden.


  Möglicherweise ließen die Wächter ihn deshalb in Frieden. Vielleicht war aber auch etwas in ihm zurückgeblieben, ein implantierter Sender oder dergleichen, was die Wächter davon abhielt, über ihn herzufallen, ihn erneut mit ihren Stahlklauen zu zerreißen oder ihre Ultraschall- und Laserwaffen auf ihn abzufeuern.


  Ein Sender, der die Häscher der Upperclass zu den anderen Crewmitgliedern der SURVIVOR führen würde. Diese Menschen waren gefährlich für sie. Für ihren Herrschaftsanspruch. Für das System.


  Denn sie trugen die »Krankheit« in sich.


  Und mittlerweile hatte Jabo eine gewisse Vorstellung davon, was für eine Krankheit das sein konnte.


  Religion und Philosophie, das Streben nach Erfüllung und Selbstbestimmung.


  Denn das System der Drohnengesellschaft würde zusammenbrechen, wenn sich Jabos Glaube an Gott verbreiten sollte – an einen Gott, für den es keine Upperclass und keine Drohnen gab, sondern für den alle Menschen gleich wertvoll waren.


  Ebenso stand es mit Ryans Überzeugung von der Freiheit des Einzelnen, von Demokratie und Bürgerrechten. Oder mit Ai Rogers’ Ideologie, falls sie tatsächlich eine überzeugte Kommunistin war.


  Und Proctor? Wenn der wirklich nur ein Roboter war, eine seelenlose Maschine, betrachtete er die Welt rein logisch. Und rein logisch gesehen war diese Welt hier eine Sklavengesellschaft, in der faktisch jeder unfrei war.


  Maria dos Santos hingegen schien keiner Ideologie und keinem Glauben anzugehören. Doch sie machte das werdende Leben in ihrem Leib gefährlich, denn sie trug den Schlüssel, wie Ryan ihr erzählt hatte – was immer es damit auf sich haben mochte.


  Also zwangen sie Jabo, sich wieder mit seinen Gefährten zu vereinen, um sie dann alle auf einen Schlag zu erwischen. Bis dahin war Jabo unangreifbar. Deshalb hatten ihm auch die Wächter im Dorf der Chinks nichts angetan.


  In diesem Moment eröffnete das seltsame Schiff das Feuer.


  Als die Laserwaffen am Rumpf aufflammten, schoss Jabo nur ein Gedanke durch den Kopf: Alles falsch! Die Wächter wollen dich genauso töten wie alle anderen, die mit der SURVIVOR in diese Zeit gekommen sind …


  Im nächsten Moment schlugen die Leuchtspurgeschosse ein und trafen mit tödlicher Präzision. Die Hölle brach los. Abgerissene Gliedmaßen wurden durch die Luft geschleudert, die vor Hitze zu brennen schien …
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  Paris

  2000


  Jacques d’Abo hatte an einem einzigen Abend sechsunddreißig Menschen umgebracht. Er war in die Villa des Gangsterbosses Faruk Daham eingedrungen und hatte blutige Rache genommen. Daham hatte vor Jacques’ Augen seine eigene Tochter umgebracht, weil sie ein Verhältnis mit ihm gehabt hatte. Mit einem Schwarzen, der in Dahams Augen minderwertig war. Eine Schande. Jedenfalls für einen Rassisten wie Faruk Daham.


  Jacques hatte ihn grausam dafür sterben lassen.


  Sechsunddreißig Tote.


  Aber nur drei Morde hatte man Jabo nachweisen können. Und weil er drei korrupte Polizisten ans Messer lieferte und mit seinem Wissen half, drei weitere Verbrecherbanden zu zerschlagen, fiel das Strafmaß glimpflich aus.


  Fünfzehn Jahre Haft.


  Anfangs hatten sie ihn »Jabo 36« oder »Gangster-Rambo« genannt, denn er war mit Maschinenpistolen und Handgranaten bewaffnet in die voll besetzte, bestens gesicherte Gangstervilla eingedrungen und hatte dort ein Massaker in Hollywood-Manier veranstaltet.


  Inzwischen nannten alle ihn wieder Jabo.


  Oder auch »Jabo den Gläubigen«.


  Denn aus Jacques d’Abo, der den Glauben seiner Eltern stets abgelehnt hatte, war im Gefängnis ein tiefgläubiger Moslem geworden.


  Mehrmals hatten weiße Rassisten versucht, ihn totzuschlagen, aber es war ihnen schlecht bekommen. Dreimal hätten andere Sträflinge ihn beinahe umgebracht, beauftragt von jenen Gangsterbossen, die er ans Messer geliefert hatte. Jabo hatte alle diese Anschläge auf wundersame Weise überstanden.


  Er galt als unverletzlich. Allah, zu dem er fünfmal am Tag betete, hielt seine schützende Hand über ihn.


  An diesem Morgen verrichtete er gerade sein erstes Gebet, als die Tür zu seiner Zelle geöffnet wurde.


  Die Schließer brachten einen Neuen. Jabo blickte nicht mal auf. Sein Gebet war wichtiger; schließlich sprach er zu Gott.


  »He, Jabo!«, rief einer der Schließer. »Frischfleisch für dich!«


  Jabo reagierte nicht auf die Provokation.


  »Lass ihn in Ruhe«, raunte der andere Vollzugsbeamte seinem Kollegen zu. »Mit dem legt man sich besser nicht an.«


  Jabo hörte, wie die Zellentür wieder geschlossen und abgesperrt wurde, dann die Stimme eines jungen Mannes: »He, bist du bald fertig?«


  Jabo betete in aller Ruhe weiter.


  »Ich nehm mir das obere Bett«, sagte der junge Mann. »Du kannst unten schlafen.«


  Jabo hörte es rascheln.


  Als er sich erhob und umdrehte, sah er sich einem Schwarzen gegenüber. Er schätzte den schlaksigen Kerl auf Mitte zwanzig.


  »Na?« Der Bursche grinste frech. »Konferenz mit Gott beendet?«


  Jabo ging an ihm vorbei zum Stockbett, nahm die Sachen, die der Bursche auf die obere Matratze gelegt hatte, und warf den ganzen Krempel auf den Boden. »Hier oben schlafe ich, Kleiner. Ich will nicht, dass du Bettnässer mir ins Gesicht pinkelst.«


  Der Junge packte ihn an der Schulter. »Du spinnst wohl, Alter!«


  Blitzschnell wirbelte Jabo herum und rammte dem Burschen die Faust in den Magen. Als der Junge zusammenklappte, packte Jabo ihn im Nacken, zerrte ihn zur Toilettenschüssel und steckte ihm den Kopf ins Klo, wo er sich übergab.


  »Und stör mich nie wieder beim Beten, klar?«
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  Jabo warf sich instinktiv zu Boden, obwohl das bedeutete, dass die bewusstlose Ai hart auf der mit grauen Gräsern bewachsenen Erde aufschlug. Aber das war immer noch besser, als von einem der Geschosse in Stücke gerissen zu werden. Selbst Jabo mit seinen Selbstheilungskräften könnte das nicht überstehen. Wenn er in Stücke gerissen wurde, halfen auch seine regenerativen Fähigkeiten nicht mehr.


  Erde prasselte auf ihn herab, und neben ihm landete ein Arm aus Metall.


  Er hob den Kopf, sah sich um. Auch Ryan hatte sich fallen gelassen. Er hatte den Blick hinter sich gerichtet, auf die Höhle, durch die sie gerade das unterirdische Reich des wahnsinnigen Dr. Blade und seiner Gefährtin Dr. Pretty verlassen hatten. Dort waren die Geschosse eingeschlagen und brachten die Höhle zum Einsturz.


  Jabo sah noch zwei Wächter. Sie gehörten nicht zu den Cyborgs, die Blade und Pretty umprogrammiert hatten, sondern standen im Dienst des sogenannten Friedensstifters und seiner Lakaien.


  Offenbar waren eine Gruppe von ihnen Jabo und den anderen gefolgt und dicht davor gewesen, sie einzuholen. Die beiden Kreaturen rissen ihre Waffen hoch. Eine von ihnen nahm das Schiff mit seinem Waffenarm unter Laserbeschuss, die andere richtete ihr Ultraschallgewehr auf Ryan.


  Der Cyborg schoss.


  Ryan war aufgesprungen und hechtete zur Seite. Dort, wo er eben noch gelegen hatte, wurde die Erde aufgerissen und spritzte durch die Luft.


  Jabo riss sein Gewehr an die Schulter und schoss auf den Cyborg, bevor dieser wieder auf Ryan feuern konnte, doch sein Schuss ging weit daneben.


  Verdammt, fluchte Jabo in sich hinein. Aber er war eben kein Kriegsheld wie Ryan. Er konnte zwar mit Waffen umgehen, hatte aber nie ein richtiges Training durchlaufen.


  Erneut schoss der Cyborg auf Ryan, und wieder warf sich dieser zur Seite. Dennoch wurde er erwischt, in der Luft herumgewirbelt und mehrere Meter davongeschleudert.


  Hart schlug er auf dem Boden auf.


  Der Cyborg legte erneut auf ihn an.


  Jabo schoss, verfehlte das Monster aber zum zweiten Mal.


  Ryan schloss die Augen. Aus und vorbei …


  Plötzlich leuchtete ein greller Blitz auf. Dann war dort, wo der Cyborg eben noch gestanden hatte, nur noch ein rauchender Krater. Das Schiff hatte ihn mit einer Salve erwischt.


  Doch in diesem Moment kam Verstärkung.


  Die Höhle war zwar zum Einsturz gebracht worden, aber auf einmal bildeten sich an zwei Stellen mannshohe Dimensionstore am Boden, und jeweils drei Wächter traten mit flammenden Waffen heraus.


  Das Schiff nahm sie unter Feuer. Auch Jabo schoss und erledigte eines der Monster. Ein weiterer Cyborg brach Funken sprühend zusammen und ließ erkennen, dass auch Ryan wieder das Feuer eröffnet hatte. Der Treffer aus dem Schallgewehr hatte ihn nur gestreift. Mittlerweile war er zu seinem Gewehr zurückgerobbt und nahm die Cyborgs unter Beschuss.


  Diese konzentrierten sich auf das Schiff und auf Ryan, wie Jabo auffiel. Kein einziger Schuss wurde in seine Richtung abgefeuert. Also hatte er mit seiner Vermutung offenbar richtiggelegen: Die Leute von der Upperclass hatten irgendetwas mit ihm angestellt, sodass die Cyborgs ihn nicht beachteten.


  Diese Dreckskerle, schoss es Jabo durch den Kopf. Sie nutzten ihn aus, um die anderen aufzuspüren. Aber er würde den Spieß umdrehen, würde sich zunutze machen, was sie ihm angetan hatten.


  Er sprang auf, schritt auf die verbliebenen Cyborgs zu und nahm sie unter Beschuss. »Kommt her!«, schrie er. »Kommt her, ihr Drecksäcke! Ich schicke euch alle in die Hölle!«


  Sie kümmerten sich nicht um ihn. Nicht einmal, wenn einer seiner Schüsse sie traf und Rost und Metallteile von ihren Harnischen fetzte, während sie nach hinten stolperten.


  Schließlich hatte Jabo alle erledigt. Er hatte sich den verbliebenen drei Robotermonstern bis auf wenige Schritte genähert und ihnen die Köpfe weggeblasen.


  Nun stand er schwer atmend da, während seine Waffe ein leises Piepen von sich gab. Als er den Blick senkte, sah er, dass am Kolben ein rotes Licht blinkte, das ihm wahrscheinlich signalisieren sollte, dass die Energie des Gewehrs aufgebraucht war.


  Jabo ließ die Waffe fallen. Um ihn herum lagen abgerissene Leichenteile und mechanische Gelenke, dampfende Eingeweide und verschmorte Kabel. Der Boden war getränkt mit Blut und Öl.


  Jabo fühlte sich schrecklich. Es war wie damals, in der Villa des Gangsterbosses Faruk Daham. Nein, das stimmte nicht. Damals hatte er bei jedem Gegner, den er getötet hatte, Genugtuung verspürt. Eine Genugtuung, die nur einen Lidschlag lang angehalten und ihn dazu getrieben hatte, weiterzumachen und die Mörderbande mitsamt ihrem seelenlosen Boss zu vernichten.


  Diesmal verspürte Jabo nichts. Gar nichts. Lag es daran, dass er sich mit den Jahren verändert hatte? Dass er zum Glauben seiner Eltern gefunden hatte?


  Oder lag es daran, dass er wusste, dass diese Kreaturen bereits tot gewesen waren? Dass sie seelenlose Zombies waren, wandelnde Tote, die nur noch einem Programm gehorchten?


  Und wie war es mit ihm selbst? Was hatten diese Kerle von der Upperclass mit ihm angestellt? War er noch Jabo – Jacques d’Abo, der Junge, den seine Eltern unter so vielen Opfern großgezogen hatten? Den Nadine Daham so sehr geliebt hatte, dass sie ihr Leben für ihn gab?


  Oder hatten sie etwas anderes aus ihm gemacht? Eine Waffe, um seine Gefährten zu vernichten? Etwas Bösartiges, Teuflisches, von dem er nicht wusste, dass er es war?


  Auf einmal stand Ryan neben ihm und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Gut gemacht, Junge.«


  Jabo hätte ihm beinahe die Hand weggeschlagen. Er war keiner von Ryan Nashs Kumpels, der sich mit ihm auf einem Kreuzzug gegen die Feinde Amerikas befand. Und er fand es überhaupt nicht gut, was hier geschah.


  Doch dann begriff er, dass er in Wirklichkeit nur wütend auf sich selbst war. Und unentschlossen. Und enttäuscht von sich. Was, wenn das, was er sich zusammenreimte, auch nur annähernd der Realität entsprach? Wenn die Leute von der Upperclass ihn ausnutzten und missbrauchten, um seine Gefährten auszulöschen?


  Nur, sie waren nicht seine Gefährten. Im Grunde hatte er nichts mit ihnen zu tun. Proctor, der seelenlose Roboter. Ryan Nash, der Yankee-Imperialist. Ai Rogers, die gottlose kommunistische Agentin. Und Maria dos Santos, die Hure … zumindest nach dem, was Ryan ihm über Maria erzählt hatte.


  Nein. Jabo fühlte sich diesen Menschen nicht verbunden.


  Und dennoch hatte er alles getan, um Ai Rogers’ Leben zu retten.


  Jabos Gedanken brachen ab, als Ryan sagte: »Das Schiff landet.«


  Doch er irrte sich. Das Schiff landete nicht, denn die Bergflanke bot dafür keine Fläche, aber es schwebte so dicht über dem Boden, dass eine Rampe ausgefahren und ein Schott geöffnet wurde, sodass Ryan und Jabo mit Ai hätten an Bord gehen können.


  Als die beiden zögerten, erschien eine Gestalt im offenen Schott und winkte ihnen zu.


  Es war Maria dos Santos.


  Ryans widerstreitende Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht. Er hatte nie und nimmer geglaubt, Maria lebend wiederzusehen. Jabo auch nicht.


  Und da war noch etwas. Jabo erinnerte sich, dass Ryan glaubte, etwas mit Maria gehabt zu haben. Er hatte mit ihr seine geliebte Frau betrogen. Und Maria? Sie hatte diese offenbar falsche Erinnerung ausgenutzt, hatte sogar behauptet, von ihm schwanger zu sein. Angeblich war das Kind aber von Proctor.


  Wie das alles zusammenpasste, wusste Jabo nicht. Er war lange Zeit nicht beim Team gewesen und hatte dies alles nur bruchstückhaft von Ryan erfahren. Eins aber war klar: Ryan Nash war nicht nur ein verdammter Kreuzritter, sondern – wenn das alles so stimmte – obendrein ein Ehebrecher, und Maria hatte seine Gefühle für ihn schändlich ausgenutzt.


  Doch Jabo wollte nicht weiter über die Moral oder Unmoral der Ungläubigen nachdenken. Auch er hatte lange Zeit gesündigt, bis er zum Glauben gefunden und moralischen Halt darin gefunden hatte. Viel wichtiger für ihn war die Entscheidung, was er jetzt tun sollte.


  Maria winkte ihnen erneut, weil sie dastanden wie die Ölgötzen. »Nun kommt schon! Beeilt euch! Bald kommen neue Wächter!«


  Ryan setzte sich in Bewegung und humpelte auf das Schiff mit der heruntergefahrenen Rampe zu. Jabo rührte sich nicht. Er wollte bleiben. Er würde nicht zum Verräter an diesen Menschen werden, was immer er von ihnen halten mochte. Er würde nicht …


  Ryan winkte ihm zu. »Bring Ai mit! Schnell!«


  Verdammt, er hatte Ai Rogers völlig vergessen. Ryan mit seinem kaputten Knie und nachdem ihn der Ultraschallschuss gestreift hatte war wohl kaum in der Lage, sie zu tragen. Jabo musste das tun.


  Er lief zu Ai, die noch immer bewegungslos im Gras lag. Ihre Wunde hatte sich wieder entzündet, nachdem Blade und Pretty sie notoperiert hatten; dickes, eitriges Blut quoll aus der sich öffnenden Naht.


  Jabo hob sie hoch und stellte fest, dass sie nur noch schwach und unregelmäßig atmete. Maria dos Santos’ Fähigkeiten als Heilerin waren ihre einzige Hoffnung.


  Er lief zum Schiff, sprang auf die Rampe und eilte ins Innere. Maria wies auf eine Trage, auf der Jabo Ai ablegte. Dann wandte er sich um und …


  Das Schott schloss sich.


  Hätte er die Zeit gehabt, er wäre abgesprungen, hätte sich den Wächtern oder der Upperclass überlassen, statt zum Verräter zu werden.


  Maria trat an Ryan heran. »Ryan, ich …«, sagte sie stockend. »Ich dachte, du wärst …«


  Er wandte sich wortlos von ihr ab.


  Jabo konnte bis nach vorne ins Cockpit blicken. Eine Chinesin und ein Chinese saßen dort. Die Chinesin warf einen Blick über die Schulter und rief: »Setzt euch und schnallt euch an! Wir müssen springen!«


  Links und rechts vom Einstiegsraum waren Sitze angebracht. Jabo und Ryan nahmen Platz. Über den Sitzen befanden sich Bügel, die man nach unten klappen konnte, sodass sie einrasteten und den Passagier hielten.


  Maria schnallte Ai auf der Liege fest, nahm neben ihr Platz und zog den Bügel ebenfalls nach unten. Dann ergriff sie Ais Hand und schloss die Augen.


  Jabo wusste, dass sie ihre heilenden Kräfte konzentrierte und auf Ai überfließen ließ. Auch er besaß Heilkräfte, aber die wirkten nur bei ihm selbst. Vielleicht lag es daran, dass er letztendlich – und trotz seines Glaubens – doch ein Egoist war und Maria allein schon aufgrund ihrer empathischen Gabe viel mehr mit ihren Mitmenschen verbunden war. Vielleicht war sie gar nicht die Hure, die er in ihr sah – und die Ryan offenbar in ihr sehen wollte.


  Jabo drehte den Kopf und sah, dass Ryan sie finster anstarrte.


  Er schaute wieder Maria an. »Danke, dass du dein Leben riskierst, um meinen schwarzen Arsch zu retten«, sagte er. »Und den niedlichen gelben Hintern von Ai. Und auch den von unserem Yankee-Kreuzritter.«


  Maria erwiderte nichts. Sie war ganz auf Ai konzentriert.


  »War doch nett von ihr, oder?«, sagte Jabo zu Ryan.


  Der grummelte irgendetwas.


  »Dafür muss man sich doch bedanken, meine ich«, sagte Jabo.


  Ryan atmete tief ein und aus. »Ja. Danke, Maria«, brachte er tonlos hervor.


  Sie schlug kurz die Augen auf und schaute ihn an.


  In diesem Moment wurde das Schiff wie von einer Titanenfaust getroffen und durchgeschüttelt.


  »Wir werden angegriffen!«, rief die Chinesin vorne im Cockpit.
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  Paris

  2000


  Jabo brauchte sich bei der Essensausgabe nicht in die Schlange einzureihen. Alle machten ihm respektvoll Platz. Er bekam sein Essen und trug sein Tablett zu einem Tisch, an dem bereits vier Schwarze saßen. Sie alle hatten sich wie Jabo schon seit Jahren nicht mehr rasiert.


  Sie nickten Jabo nahezu ehrfürchtig zu. Er setzte sich und sprach ein kurzes Gebet.


  »O Allah, segne das, was Du uns beschert hast, und hüte uns vor der Strafe des Höllenfeuers.«


  Die anderen antworteten mit einem gemeinsamen »Alhamdulillah« – Dank sei Gott.


  Die Weißen am Nebentisch trauten sich nicht, eine Bemerkung fallen zu lassen. Damit hätten sie Gott beleidigt. Den fürchteten sie vielleicht nicht. Aber sie hatten – im wahrsten Sinne des Wortes – eine Heidenangst vor Jabo.


  Jabo sah seinen neuen Zellengenossen, wie er dastand, das Tablett in der Hand, und sich nach einem freien Platz umsah. An Jabos Tisch war noch ein Stuhl frei, aber dort traute er sich nicht hin.


  »Er ist neu?«, fragte einer von Jabos Tischnachbarn.


  »Ja, sitzt in meiner Zelle.«


  »Und wie ist er?«


  »Ein ungezogener Flegel, dem ich noch Manieren beibringen muss.«


  Auf einmal schlenderte ein muskelbepackter Weißer an dem Neuen vorbei. Man sah dem Typen an, dass er schon lange einsaß und mit seiner Zeit im Knast nichts anderes anzufangen wusste, als Gewichte zu stemmen.


  Er rempelte den Neuen an, dem beinahe das Tablett aus den Händen fiel. Er konnte es gerade noch halten, aber die Kakaotüte und ein paar Kartoffeln klatschten auf das Linoleum zu seinen Füßen.


  »Kannst du nicht aufpassen, du Affe?«, blaffte der Weiße den Neuen an. »Wohl gerade vom Baum geklettert, was?«


  Jabo schaute zu den Wächtern. Sie sahen einfach nur zu und machten nicht den Eindruck, als wollten sie eingreifen. Klar, der Junge war ein Schwarzer, und er war neu. Die Neuen sollten zu spüren kriegen, was hier abging. Sie sollten gebrochen werden, damit sie nicht aufmüpfig wurden und wussten, dass sie den Kopf unten zu halten hatten. Und Schwarze konnten die Kerle ohnehin nicht ausstehen.


  Jabo erhob sich und bedeutete seinen Tischnachbarn, sitzen zu bleiben. Er trat auf den Neuen und den weißen Muskelprotz zu.


  Der Neue wollte aufmucken. »Du hast mich angerempelt!«, rief er.


  Seine Worte waren scharf, doch seine Stimme zitterte vor Angst.


  Der Weiße ballte die Hände zu Fäusten, rollte mit den Schultern und dehnte seinen gewaltigen Brustkorb. »Du brauchst wohl was auf die dicke Lippe, Kumpel? Ich werde dir … verdammt!«


  Er hatte Jabo gesehen, der direkt vor ihm stehen blieb. »Der Junge gehört zu mir«, sagte Jabo. »Rühr ihn an, und ich brech dir alle Knochen.«


  Der Muskelmann trat zurück. »He, schon gut. Dann pass besser auf ihn auf.«


  Jabo sah das kleine Hakenkreuz, das der Kerl sich auf den rechten Wangenknochen tätowiert hatte. »Was hast du da im Gesicht?«, knurrte Jabo. »Bist du jetzt Mitglied der Falun-Gong-Sekte?«


  »Hä?«, machte der Weiße.


  »Na, ich meine diese Swastika«, sagte Jabo, der viel las, sich bildete und inzwischen einen Schulabschluss nachgeholt hatte.


  »Die was?«, fragte der Weiße irritiert.


  »Das Hakenkreuz, Mann«, sagte Jabo. »Ist ein chinesisches Glückszeichen.«


  »Hä?«


  »Oder willst du damit zum Ausdruck bringen, dass du ein Nazi bist?«


  »Ich … äh, ja, genau.«


  Jabo lachte laut auf. »Au, Mann. Weißt du denn nicht, dass die Nazis Loser sind? Die haben den Zweiten Weltkrieg verloren. Und als der Krieg vorbei war, lag ihr ganzes Land in Schutt und Asche. Blöd gelaufen, was?«


  »Äh …«


  »Und du tätowierst dir ein Hakenkreuz in deine dämliche Visage, damit jeder sehen kann, dass du zu diesem Loser-Club gehörst«, fuhr Jabo fort. »Warum schreibst du dir nicht gleich auf die Stirn: ›Ich habe Albert Einstein, den klügsten Kopf seiner Zeit, aus dem Land vertrieben, habe Millionen unschuldige Männer, Frauen und Kinder ermordet und den Weltkrieg vergeigt. Alles, was ich anfasse, geht vor die Hunde. Nichts mache ich richtig. In Hollywood-Filmen darf ich jetzt nur noch den Bösewicht spielen, und die ganze Welt applaudiert, wenn ich eins aufs Maul kriege‹?« Jabo schnaubte herablassend. »Dann wüsste gleich jeder Bescheid, was für eine armselige Kakerlake du bist.«


  »Ist schon gut, Jabo, ich will keinen Streit«, sagte der weiße Muskelprotz kleinlaut und verzog sich.


  Der Neuling war schwer beeindruckt. »Mann, der hatte aber Angst vor Ihnen.« Auf einmal siezte er Jabo.


  »Ja, einen Rest Verstand hat er noch.«


  »Hätten Sie ihn plattgemacht?«, fragte der Bursche.


  »Im Koran steht: ›Verteidigt euch für Allahs Sache gegen die, die euch angreifen und schaden wollen, aber übertretet nicht die Grenzen, denn Allah liebt nicht die, die gewalttätig sind‹«, antwortete Jabo. »Ich hätte mich verteidigt. Und auch dich. Aber man soll keine Gewalt anwenden, wo keine Gewalt nötig ist. Komm mit!«


  Jabo führte den Jungen an seinen Tisch. Sie nahmen Platz.


  »Wie heißt du?«, wollte Jabo wissen.


  »Jussuf.«


  »Und warum hat man dich hier eingesperrt, Jussuf?«


  Der Bursche warf sich in die Brust. »Bewaffneter Raubüberfall mit Körperverletzung! Hab ’ne Tanke überfallen, dem Typen hinterm Tresen eins übergezogen und ’nem anderen Spacko ins Bein geschossen, als er abhauen und nach den Flics brüllen wollte.«


  »Das war ziemlich dumm von dir«, meinte Jabo.


  Jussuf wirkte enttäuscht. »Hä?«


  Einer der Tischnachbarn übersetzte: »Er will fragen: warum?«


  Jabo griff nach der Gabel. »Hättest du dein Geld mal lieber mit ehrlicher Arbeit verdient, dann würdest du jetzt nicht hier sitzen. Ist leichter und nicht strafbar.«


  Einer der anderen fragte den Jungen: »Glaubst du an Gott?«


  »Ich?« Jussuf wirkte überrascht. »Ich doch nicht.«


  »Das werden wir ändern«, sagte Jabo.
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  Den Dimensionssprung empfand Jabo als äußerst merkwürdig. Als würde er für Sekunden körperlich zu existieren aufhören und geistig in eine andere Welt abdriften – wie ein Gespenst, das nicht mehr in der Lage ist, einen klaren Gedanken zu fassen, weil ihm die organische Grundlage, das Gehirn, dafür fehlte.


  Als es einen Augenblick später vorbei war, fehlte ihm auch jede konkrete Erinnerung daran. Da war nur ein Moment der Leere in ihm, ebendieses Gefühl, nicht mehr existiert zu haben.


  Ansonsten hatte sich in seiner Umgebung nichts verändert. Ryan saß noch immer neben ihm. Maria saß ihm gegenüber und hielt Ais Hand, während die Hongkong-Chinesin nach wie vor auf eine Liege geschnallt war. An Ryans flackernden Augenlidern und seinem merkwürdigen Blick aber war zu erkennen, dass auch er den Übergang als merkwürdig empfunden hatte und zwei, drei Sekunden brauchte, um wieder in die Realität zurückzufinden.


  Wobei Jabo zwischendurch immer noch zweifelte, dass dies hier wirklich die Realität war.


  Maria schien sich an diese Art der Fortbewegung bereits gewöhnt zu haben, denn sie wirkte völlig normal.


  Jabo, der gläubige Moslem, fragte sich, was bei so einem Dimensionssprung eigentlich mit der Seele geschah. Der Körper wurde innerhalb eines Wimpernschlags über Meilen hinweg transportiert. Aber was war mit der Seele? Steckte sie so fest im Körper, dass sie mitkam? Oder blieb sie am Ursprungsort zurück?


  Vielleicht war das eine verrückte Frage, aber sie war Jabo sehr wichtig. Möglicherweise war das ja auch die Erklärung dafür, warum sich bis auf den Roboter Proctor und den gottlosen Kreuzritter Ryan Nash keiner der SURVIVOR-Crew daran hatte erinnern können, wie sie an Bord der SURVIVOR gekommen waren. Sie hatten ihre Seelen verloren. Sie waren nicht mehr die Menschen, die an Bord des Dimensionsschiffes gegangen waren.


  Dennoch war Jabo froh, dass die beiden Chinks an den Kontrollen dieses Schiffes den Sprung eingeleitet hatten. Denn aus der Stadt, die Ryan und er zuvor gesehen hatten, hatten sich Kampfflieger genähert und dieses Schiff angegriffen. Sie hatten einen Treffer kassiert; dann hatte sich vor ihnen das Dimensionstor geöffnet. Jabo hatte von seinem Platz aus sehen können, wie das grelle weißliche Licht durch die Cockpitfenster gestrahlt hatte.


  Und wo waren sie jetzt? Jabo sah draußen nur diffuses Licht, aber offenbar gingen sie tiefer. Dann setzte das Schiff auf. Die beiden Chinks vorne im Cockpit schnatterten irgendetwas auf Chinesisch. Dann schnallten sie sich los, gingen an Jabo und den anderen vorbei und öffneten das Schott im Heck der Maschine, um das Schiff über die Rampe zu verlassen.


  Maria hatte sich von dem Bügel befreit. Nun half sie Ryan und Jabo, ebenfalls ihre Bügel zu öffnen. Dann kümmerte sie sich um Ai.


  Jabo war neugierig, wo sie sich befanden. Ai war bei Maria in guten Händen, das wusste er. Also trat er auf das Schott zu, hinter dem die Rampe wieder ausgefahren war. Die beiden Chinks standen am Fuß dieser Rampe, umstellt von Artgenossen, die allerdings nicht wie Drohnen wirkten. Außerdem trugen sie schwarze Kampfuniformen mit Schulter-, Brust- und Beinpanzerungen und hielten Gewehre in den Händen, mit denen sie Jabos Retter bedrohten. Diese hatten die Hände gehoben.


  Ein älterer Chink trat auf sie zu, der hier offenbar das Sagen hatte. »Ai-Jiao, Ryan-Bo!«, sagte er. Das waren offenbar ihre Namen. Den restlichen chinesischen Wortschwall konnte Jabo nicht verstehen, aber es war klar, was der Chink meinte. Die beiden standen unter Arrest.


  »Hey, Mann!«, mischte Jabo sich ein und schritt die Rampe hinunter, bis er neben Ai-Jiao und Ryan-Bo stehen blieb. »Die beiden hier haben mir das Leben gerettet, und dafür bin ich ihnen verdammt dankbar.«


  Alle starrten ihn an. Soweit Jabo in der Lage war, den Ausdruck der Gesichter zu deuten, lag eine Mischung aus Verwunderung, Fassungslosigkeit und Ehrfurcht darin, als wäre ihnen gerade eine Art Götze erschienen. Jabo als Moslem widerte es an, dass man ihm eine derartige Verehrung entgegenbrachte.


  »Jabo …«, sagte der ältere Chinese. »Du bist Jabo …« Jetzt sprach er Englisch


  »So dürfen mich nur meine Freunde nennen«, raunzte Jabo ungehalten. »Hast du auch einen Namen?«


  »Ich bin General Ryan-Meng«, sagte der ältere Chinese. »Ich grüße dich, Jabo.« Und damit verbeugte er sich tief.


  »Ein General? Wie interessant«, sagte Jabo. Dann packte er Meng an den Schultern und zwang ihn, sich wieder aufzurichten. »Du brauchst keinen Bückling vor mir zu machen. Ich bin auch nur ein Mensch.« Als Meng ihn wieder anblickte, fragte er: »Was wirfst du Ryan-Bo und Ai-Jiao vor?« Er wusste nicht, warum er sich derart für die beiden Chinks einsetzte. Sicher, sie hatten ihm das Leben gerettet, aber diese Sache ging ihn ansonsten nichts an.


  »Verrat!«, sagte der ältere Chink hart.


  »Verrat? Meiner Meinung nach sind sie tapfere Krieger.« Jabo mochte es einfach nicht, dass man so mit den beiden umsprang. Er spürte, dass die beiden glaubten, etwas Gutes getan zu haben, und sie waren ihrem Gewissen gefolgt statt ihren Befehlen. Und nun wollte man sie dafür bestrafen.


  »Sie haben den Schlüssel geraubt«, erklärte Ryan-Meng, »und in Gefahr gebracht.«


  Die anderen Chinks hatten inzwischen ihre Waffen gesenkt und zielten nicht mehr direkt auf Bo und Jiao.


  »Dem Schlüssel ist nichts passiert!«, hörte Jabo in diesem Moment Maria rufen. Er wandte den Kopf und sah sie am Schott des Flugschiffes stehen. Langsam schritt sie die Rampe hinunter und sagte: »Warum sagt ihr nicht ›Kind‹? Es ist mein Kind, nicht irgendein Ding!«


  »Es ist der Erlöser«, sagte Meng. »Nur dieses Kind kann uns retten. Und Ai-Jiao und Ryan-Bo haben es in Gefahr gebracht.« Seine Miene verhärtete sich, und mit strenger Stimme fügte er hinzu: »Dafür werden sie bestraft!«


  Jabo fiel auf, wie Jiao und Bo zusammenzuckten. Als wollten sie um Gnade flehen, senkten beide die Köpfe.


  »Sie werden nicht bestraft!«, mischte sich Maria entschieden ein. »Was sie getan haben, haben nicht sie selbst entschieden, sondern ich.« Sie sah dem General fest in die Augen, als sie vor ihm stehen blieb. »Du kennst meine Gabe und was sie bewirken kann. Außerdem war das alles Bestimmung.«


  Jabo wunderte sich nicht schlecht über Marias Auftritt. Bisher hatte sie immer hilflos und schwach auf ihn gewirkt, aber die Show, die sie hier abzog, war eindrucksvoll. Außerdem ließ sie wahrscheinlich ihre Gabe auf die Chinks wirken, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


  Und noch etwas geschah, das die Chinks tief beeindruckte. Jabo hörte das erstaunte Raunen, das durch ihre Reihen lief. Dann sah er, dass alle zur Rampe hinaufblickten.


  Erneut wandte er den Kopf – und sah Ryan Nash im offenen Schott stehen, mit der bewusstlosen Ai Rogers auf den Armen.


  Als Nash die Rampe herunterkam, gingen die Chinks auf die Knie, auch General Meng. Jabo hörte einige der Chinks flüstern: »Die Stammeltern! Beide Stammeltern wurden gerettet …«


  Jabo war das zu viel. Was hier abging, war Götzenverehrung der übelsten Form. Sie alle waren nur Menschen. Eine derartige Anbetung verdiente allein der Allmächtige. Doch Ryan inszenierte sich und Ai als Götter.


  Ryan blieb zwischen Jabo und Maria stehen. Jabo flüsterte ihm zu: »Was du hier treibst, ist Götzenkult. Dafür landest du in der Hölle.«


  »Das ist mir im Moment ziemlich egal«, flüsterte Ryan zurück. »Ich rette uns alle den Hintern, also halt die Klappe.«


  »Hm«, grummelte Jabo. »Jedenfalls bist du ein Mann klarer Worte.« Dann wandte er sich an General Meng. »Komm wieder hoch, Mann. Die Lady hier braucht niemanden, der sie anbetet, während sie stirbt, sondern medizinische Hilfe.«


  Meng gehorchte, drehte sich um und gab Anweisungen. Zwei Chinks kamen mit einer Trage herbei. Behutsam bettete Ryan Ai darauf.


  Maria ergriff Ais Hand. Dann sagte sie zu Meng: »Ich komme mit. Sie braucht meine Hilfe, meine …«


  Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte, weil ihr nicht klar war, wie viel Meng von ihren Fähigkeiten wusste.


  Der aber nickte sofort und sagte: »Natürlich.«


  Maria wollte mit den beiden Chinks, die Ai trugen, davoneilen, doch Ryan hielt sie auf, indem er rief: »Warte, Maria! Was ist mit Proctor? Ich muss mit ihm reden, unbedingt!«


  Sie wandte den Kopf und starrte ihn an. »Proctor? Hab ich dir das nicht erzählt?«


  »Nein«, sagte Ryan, und Jabo spürte, dass auf einmal unbändige Wut in Ryan brodelte. »Wo ist der Mistkerl?«


  »Proctor ist tot«, sagte Maria. »Er wurde zerstört.«


  Ryan starrte ihr fassungslos hinterher.


  »Das heißt, wir kommen nicht mehr in unsere Zeit zurück?«, fragte Jabo.


  Ryan gab ihm keine Antwort.


  Und Jabo hatte auf einmal das Gefühl, dass Ryan Nash ihm eine grausame Wahrheit verschwieg.


  Auch nach drei, vier Stunden Aufenthalt im Versteck der Freien hatte Jabo noch immer keine Ahnung, wo er sich wirklich befand. Aber er hatte inzwischen zumindest erfahren, dass es eine Militärbasis jener Untergrundbewegung war, die aus einer Verbindung des früheren Ryan Nash und einer früheren Ai Rogers hervorgegangen war.


  Die Basis war ziemlich groß. Zahlreiche Gänge bildeten ein wahres Labyrinth. Überdies war sie auf mehrere Ebenen verteilt, und es gab neben dem großen Hangar, den er gesehen hatte, noch mindestens zwei kleinere für Kampfjäger, mit riesigen Schotts, die offenbar direkt nach draußen führten. Dazu gab es Mannschaftsquartiere, Werkstätten, Trainingshallen und vieles mehr.


  Eines von diesen Quartieren hatte man auch ihm zugewiesen – einen kleinen Raum mit einer schmalen Pritsche als Bett, Stuhl und Tisch und einem Spind. Am meisten freute Jabo sich über die Nasszelle, sodass er endlich wieder duschen konnte.


  Und so gereinigt konnte er endlich wieder beten.


  Er ging zurück in den Raum, entschied sich intuitiv für eine Richtung, in der für ihn Mekka lag, kniete sich in Ermangelung eines Gebetsteppichs nieder, verneigte sich und …


  Die Tür ging auf, und er hörte hinter sich Ryan fragen: »Störe ich?«


  »Was denn sonst?« Jabo stemmte sich hoch. »Was willst du?«


  »Reden«, sagte Ryan.


  »Ach?« Jabo drehte sich zu ihm um. »Und worüber?«


  Ryan verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Jabo kritisch. »Du warst lange Zeit weg. Kurz nachdem wir in der Unterwasserstation ankamen, wurde dir der rechte Unterarm abgerissen. Dann bist du in diese Maschine geraten, die dir was ins Gehirn geschraubt hat und dein eines Auge gegen eine Linse vertauschte. Du bist immer mehr unter die Kontrolle dieser Wächter geraten, wurdest immer mehr selbst zum Wächter, und hast mich zweimal angegriffen.«


  »Und?«, fragte Jabo, der sich plötzlich unwohl fühlte. »Das ist vorbei.«


  »Ja, scheint so«, sagte Ryan. Jabo missfiel, wie er das Wort »scheint« betonte. »Aber warum? Was ist mit dir passiert, als du weg warst?«


  »Du gibst dich nicht damit zufrieden, dass ich dir sage, ich kann mich nicht erinnern?«, fragte Jabo.


  Ryan schüttelte den Kopf.


  »Du misstraust mir?«


  Diesmal nickte Ryan.


  Und Jabo wusste, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war. »Ich weiß nicht genau, was die mit mir angestellt haben, Ryan, aber …« Er suchte nach den richtigen Worten.


  In diesem Moment ertönte eine Sirene. Ein lautes Heulen schallte durch die gesamte Basis, schwoll auf und ab.


  »Was ist das?«, stieß Jabo hervor.


  »Alarm!«, rief Ryan aufgeregt. »Die Station wird angegriffen!«
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  Vier Monate nachdem sie Jussuf in Jacques d’Abos Zelle sperrten, wurde ein gläubiger Moslem aus ihm, und ein Jahr später hatte er einen Schulabschluss nachgeholt.


  Jabo war es sehr wichtig, dass die jungen Männer, die er im Koran unterwies, ihre Zeit sinnvoll nutzten. Die Zeit des Menschen auf Gottes Erde war begrenzt, und man durfte sie nicht verschwenden. Wenn man nicht betete, musste man sich bilden oder arbeiten. So interpretierte er die Worte des Propheten.


  Die Gruppe, die sich um ihn gebildet hatte, wurde mit jedem Monat größer. Da sie sich gegenseitig mit »Bruder« ansprachen, nannte man sie bald die »Moslemische Bruderschaft«, und wer zu ihnen gehörte, wurde mit Respekt behandelt, auch von den Weißen und Nichtmoslems, denn eins war klar: Jabo war ein Mann mit außergewöhnlichen Kräften, und man war klug beraten, sich nicht mit ihm anzulegen.


  Während die meisten vor Jabo zitterten, lehrte er seinen Anhängern seine Interpretation des Korans. »In unser aller Leben gab es genug Unrecht, Gewalt und Verbrechen«, sagte er eines Tages im moslemischen Gebetsraum der Anstalt. »All dies hat uns hierher geführt. Doch hier sollte keiner von uns enden. Allah will nicht, dass die Frommen in Gefangenschaft leben. Darum muss jeder von euch der Gesetzlosigkeit abschwören.« Er hob die rechte Hand, in der er den Koran hielt. »Dies hier ist unser Gesetz. Das Wort Allahs, wie der Erzengel Gabriel es dem Propheten diktiert hat. An dieses Gesetz werden wir uns halten.« Er ließ die Hand mit dem Buch sinken. »Allah will auch nicht, dass die Frommen in Knechtschaft leben. Darum muss ein jeder sich bilden.« Nun hob er mahnend die andere Hand, und sein ausgestreckter Zeigefinger stach in die Luft. »Nur so werden wir auf die Gesellschaft der Ungläubigen Einfluss nehmen können, in der wir gezwungen sind zu leben. Nur so können wir Positionen besetzen, aus denen heraus wir eines Tages unseren eigenen Dschihad beginnen. Und der Tag wird kommen, meine Brüder. Der Tag wird kommen!«


  Es war Anfang Oktober, als der Anstaltsleiter, Dr. Gérald Levantal, Jabo in sein Büro rufen ließ.


  Jabo trug Anstaltskleidung und Ketten an Händen und Füßen, die ihm nur kleine Schritte erlaubten.


  Nachdem die beiden Aufseher ihn gebracht hatten, verlangte Levantal, dass sie ihn mit dem Gefangenen allein ließen.


  Die beiden Aufseher blickten den Direktor verwundert an. Schließlich fragte einer: »Meinen Sie das ernst, Monsieur le docteur? Dieser Mann soll sechsunddreißig Menschen umgebracht haben!«


  »Ja, ich meine es ernst«, bestätigte Levantal. »Der Häftling trägt Ketten. Und er ist zu intelligent, um irgendeine Dummheit zu begehen.«


  »Oui«, bestätigte der Vollzugsbeamte und ging mit seinem Kollegen davon.


  Gérald Levantal bot Jabo einen Stuhl an.


  Jabo schüttelte den Kopf. »Ich stehe lieber.«


  »Ganz wie Sie wollen«, sagte Levantal. Er war Mitte fünfzig, galt als Schwächling und politischer Speichellecker, wodurch er überhaupt erst an diesen Posten gekommen war. Er hatte den Laden nicht unter Kontrolle, sonst hätten seine Untergebenen sich gegenüber den Gefangenen nicht so viele Freiheiten erlaubt. Auch Levantal schaute weg – so wie die Schließer –, wenn es einem Häftling an den Kragen ging. Ihn interessierte es nur, wenn etwas an die Öffentlichkeit sickerte, denn das konnte seinen Ruf beeinträchtigen und die politische Karriere stören, an der er noch immer bastelte, obwohl sie in den letzten Jahren nicht in Gang gekommen war. Dann wurde er aktiv und griff durch – aber auch nur halbherzig.


  Dass so ein Mann für so viele andere Menschen zuständig war, die auf die schiefe Bahn geraten waren, für Totschläger, Mörder, Vergewaltiger, die nach Verbüßung ihrer Haftstrafen wieder in die Gesellschaft gespuckt wurden, nachdem der Knast sie noch härter und zorniger gemacht hatte, konnte Jabo nicht verstehen.


  »Hören Sie, Monsieur d’Abo«, begann Levantal. »Oder wie muss ich Sie anreden? Iman d’Abo oder etwas in der Art?«


  »Es heißt Imam«, verbesserte Jabo.


  »Also Imam d’Abo?«


  »Nein. Monsieur genügt«, sagte Jabo.


  »Äh … ja, gut.« Levantal stand auf und begann, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Sie wissen, warum ich Sie habe rufen lassen, nicht wahr?«


  »Wegen des Gebetsraums«, sagte Jabo, obwohl er wusste, dass das ganz bestimmt nicht der Grund war. »Wir brauchen einen größeren.«


  »Weil Ihre Gruppe immer größer wird«, sagte Levantal. »Die Bruderschaft.«


  »Weil immer mehr Gläubige zu uns finden und immer mehr Ungläubige zum Glauben«, sagte Jabo.


  Levantal blieb stehen und schaute Jabo an. »Nun, Monsieur d’Abo, genau darum geht es. Sie … äh, Sie wissen wahrscheinlich gar nicht, was draußen in der Welt so geschieht. Ich meine nicht nur in der weiten Welt, sondern auch hier, bei uns in Frankreich.«


  »Doch, Monsieur«, widersprach Jabo. »Ich lese Zeitung. Gleich drei verschiedene am Tag. Und hin und wieder sehe ich fern.«


  »Dann wissen Sie, was am elften September in den USA geschehen ist?«, fragte Levantal.


  Hältst du mich für taub und blind?, dachte Jabo. Um das nicht mitgekriegt zu haben, müsste ich seit Monaten in Einzel- und Dunkelhaft sitzen.


  Stattdessen antwortete er: »Terroristen haben die Vereinigten Staaten von Amerika angegriffen.«


  Levantal starrte ihn an. »Sehen Sie das wirklich so, Monsieur d’Abo?«


  »Sehen Sie es anders?«, fragte Jabo und tat seinerseits überrascht.


  »Nun, ich dachte, Sie würden diese Leute anders betrachten. Wie eine Art …« Levantal suchte nach dem richtigen Wort.


  Jabo half ihm aus: »Wie Glaubensbrüder?«


  »Ja, so in etwa.« Levantal räusperte sich.


  »Was hat das mit dem Gebetsraum zu tun?«, fragte Jabo.


  »Nun … ähm … Monsieur d’Abo …« Erneut musste Gérald Levantal sich räuspern. Sicherlich hatte man ihm erzählt, was sich an jenem elften September in seiner Anstalt zugetragen hatte. Im Fernsehraum, um genau zu sein. Als die Gefangenen die Nachrichten von den Anschlägen in den USA gesehen hatten, die Bilder der einstürzenden Zwillingstürme in New York, des modernen Babylons. Als eine gigantische Staubwolke durch die Straßen der Achtmillionenstadt am Hudson River gerollt war und Menschen, klein wie Spielzeug, vor ihr geflohen waren. Einer der Gefangenen hatte laut gesagt: »Das ist wie das Ende der Welt.« Und Jabo hatte geantwortet: »Nein, das ist erst der Anfang.«


  »Die Welt dort draußen hat sich seit den Anschlägen auf das World Trade Center und das Pentagon verändert«, sagte Levantal nun. »Und den politisch Verantwortlichen gefällt nicht, was Sie hier treiben.«


  »Was ich hier treibe?«, fragte Jabo verwirrt. »Was treibe ich denn, was den feinen Herren so sehr auf den Keks geht?«


  »Ihre Bruderschaft«, sagte Levantal. »Monsieur d’Abo, das muss aufhören. Jeden Tag wird Ihre … Ihre Gruppe größer, und sogar Weiße … ich meine, Franzosen …«


  »Ich bin auch Franzose«, warf Jabo ein.


  »Franzose mit französischen Eltern, die im christlichen Glauben getauft wurden«, sagte Levantal, »treten Ihrer Gruppierung mittlerweile ebenfalls bei. Aus Angst.«


  »Nein«, widersprach Jabo. »Weil sie zum rechten Glauben finden.«


  »Weil sie glauben, Sie könnten sie vor den anderen Häftlingen beschützen«, war Levantal überzeugt.


  »Was Sie und Ihre Aufseher offensichtlich nicht können«, sagte Jabo. »Oder nicht wollen.«


  Auf einmal brauste Levantal auf. »Was unterstellen Sie mir!«


  »Ich unterstelle Ihnen gar nichts«, hielt Jabo dagegen. Seine Stimme war sanft. »Was unterstellen Sie mir?«


  Levantal wurde laut. »Die freie Welt ist im Krieg mit islamistischen Terroristen, und Sie führen hier eine sogenannte moslemische Bruderschaft an, die immer größer wird, immer mehr Einfluss gewinnt und bei einem Großteil der Gefangenen durch ihre bloße Existenz Angst hervorruft!«


  »Wirklich?«, fragte Jabo. »Und wieso? Weil die Leute, derer wir uns annehmen, einen Schulabschluss nachholen? Weil wir ihnen einen Sinn im Leben geben, der außerhalb von Gesetzlosigkeit und Verbrechen liegt? Oder stört man sich an unseren Gebeten? Womit wir wieder beim Thema wären: Wir brauchen einen größeren Gebetsraum.«


  »Sie wollen mir weismachen, Sie hätten ausschließlich ehrenhafte Absichten?«, fragte Levantal und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Sie sind ein Schüler von Mohammed Raschid, einem Islamisten und Terroristen, der geschworen hatte, unsere Demokratie zu zerschlagen.«


  »Und der schließlich der Gewalt abschwor«, sagte Jabo. »Der zu der Erkenntnis gelangte, dass das Wort Allahs machtvoller ist als das Schwert eines Menschen.«


  »Sie sprechen gegenüber Ihren Mitgliedern vom Dschihad«, warf Levantal ihm vor.


  »Und Sie als Nichtmoslem haben keine Ahnung, was der Dschihad ist«, hielt Jabo dagegen. »Ich habe in keiner meiner Reden jemals zur Gewalt aufgerufen.«


  Jabo wusste, dass Levantal Spitzel in die Bruderschaft hatte einschleusen lassen. Sie alle wussten, wer diese Spitzel waren, aber sie ließen sie unbehelligt. Die Brüder wussten, wann sie offen reden konnten und wann nicht. Levantal bekam nur mit, was er mitbekommen sollte.


  »Sie verstehen nicht, Monsieur d’Abo«, sagte Gérald Levantal, und allmählich wurde er nervös. »Oder Sie wollen mich nicht verstehen. Ich …«


  Jabo fiel ihm ins Wort. »Ich verstehe Sie sogar sehr gut«, sagte er. Er wusste, dass er jetzt hoch pokern musste, um zu verhindern, dass man die »Moslemische Bruderschaft« zerschlug und seine Pläne zunichtemachte. Er musste pokern und bluffen, um zu bekommen, was er wollte.


  »Diese Terroristen rufen jeden gläubigen Moslem zum Heiligen Krieg auf«, fuhr er fort. »Sie behaupten, die Gläubigen und die Ungläubigen befänden sich im Krieg. Jetzt kommen Sie daher und stellen sich gegen die Moslemische Bruderschaft, obwohl wir den Menschen hier drinnen, denen, die glauben, eine echte Chance bieten. Wenn Sie das tun, verliere ich jede Kontrolle über meine Glaubensbrüder hier. Sie werden sagen: ›Dr. Gérald Levantal will die Bruderschaft verbieten. Er sieht uns als Feinde an. Er will verhindern, dass wir unseren Glauben ausüben. Die Ungläubigen führen Krieg gegen uns!‹ Und ich werde dem nicht widersprechen können, Monsieur, denn Sie hätten in diesem Fall dafür gesorgt, dass ich keinen Einfluss mehr auf diese Leute ausüben kann. Was, glauben Sie, wird dann geschehen? Sie bringen den Krieg in Ihr eigenes Haus.«


  »Das werden Sie nicht wagen!«, keuchte Levantal.


  »Ich nicht«, sagte Jabo. »Ich will es sogar verhindern. Sie sind es, der das tun wird, Monsieur le docteur.« Er schüttelte den Kopf, eine beinahe mitleidige Geste. »Wenn Sie uns aber weiterhin im Rahmen Ihrer Möglichkeiten gewähren lassen, wenn wir unseren Glauben ausüben dürfen, wie es uns die Verfassung dieses Landes garantiert, werden meine Leute sagen: ›Dr. Gérald Levantal ist ein Christ, aber er respektiert und achtet unseren Glauben dennoch. Nicht jeder Christ und Jude ist unser Feind. Wir können nebeneinander, sogar miteinander leben, wenn wir uns gegenseitig achten.‹ Monsieur le docteur, wäre das nicht die bessere Alternative?«


  »Ganz bestimmt, aber …« Levantal war unsicher geworden.


  »Ich schwöre Ihnen beim Namen des Propheten«, sagte Jabo, »dass ich keine unlauteren Absichten verfolge, dass ich die Ordnung dieser Anstalt niemals stören werde, dass ich niemals gegen den französischen Staat oder seine Verfassung vorgehen und niemals jemanden dazu verleiten werde, Gewalt anzuwenden.«


  Einem Gotteskrieger im Dschihad war es erlaubt, die Unwahrheit zu sagen, um den Ungläubigen zu verwirren und den Feind in falscher Sicherheit zu wiegen.


  »Sie haben auch hier in dieser Anstalt schon Gewalt angewendet«, erinnerte Levantal. »Sie haben Mithäftlinge schwer verletzt.«


  »Das ist lange her«, sagte Jabo, »und damals wurde ich angegriffen.«


  »Dann sehen Sie uns – uns Franzosen, meine ich – und unsere Lebensweise nicht als Feind?«


  »Ich sagte bereits: Auch ich bin Franzose und hier geboren«, erklärte Jabo. »Sie und Ihr Land sind nicht meine Feinde. Und selbst wenn es so wäre – der Koran sagt: ›Wenn der Feind dir den Frieden bietet, so sei auch du friedfertig und vertraue auf Allah.‹«


  »Sagt er das?«


  Es war nur eine rhetorische Frage, und Jabo wusste das. Trotzdem antwortete er: »Sie können es googeln. Oder lesen Sie den Koran. Ich habe eine sehr gute Übersetzung ins Französische.«


  Dr. Gérald Levantal waren offensichtlich die Argumente ausgegangen. Vor allem aber schien ihn die Angst zu bedrücken, Jabos düstere Prophezeiungen könnten sich erfüllen, wenn er gegen die Bruderschaft vorging.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder.


  »Was ist nun mit dem Gebetsraum?«, fragte Jabo.


  Er wusste, dass er gewonnen hatte. Vorerst.


  Er würde seinen Plan fortführen können.


  Seinen Plan zur Erfüllung seines ganz persönlichen Dschihads.
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  Das Heulen hielt immer noch an. Jabo und Ryan hatten Jabos Unterkunft verlassen und schauten sich auf dem Korridor um. Freie in schwarzen Kampfuniformen liefen hektisch hin und her. Einer kam zu Jabo und Ryan und erklärte: »General Meng will, dass ihr zur Kommandozentrale kommt.«


  »Was ist hier los?«, fragte Jabo.


  »Wir werden angegriffen!«, stieß der Freie hervor. »Die Wächter haben uns entdeckt!«


  Er setzte sich in Bewegung, doch Jabo hielt ihn am Arm zurück. »Was soll das heißen, entdeckt?«


  »Diese Basis existiert seit Jahren«, antwortete der Freie. »Es war im Grunde unmöglich, dass sie uns aufspüren.« Er schaute Ryan an. »Ausgerechnet jetzt, da die Stammeltern hier sind und wir den Schlüssel haben.«


  Ja, dachte Jabo, ausgerechnet jetzt …


  »Dies hier ist das Hauptquartier der Freien?«, wollte er dann wissen.


  Der Soldat nickte. »Und wenn es fällt, ist alles verloren.«


  Jabo begriff. Darum also ging es. Nicht um die Mitglieder der SURVIVOR-Mission. Die Upperclass hatte es auf die Freien abgesehen, hatte deren Aufstand endgültig niederschlagen wollen.


  Und er, Jabo, hatte sie direkt zum Hauptquartier der Aufständischen geführt.


  Ihm wurde übel, als er daran dachte. Wieso hatte er dieses Spiel nur mitgemacht? Warum war er nicht zurückgeblieben? Warum hatte er nicht seinem Leben ein Ende gesetzt?


  Der Chink führte sie in die Kommandozentrale. Es war ein gewaltiger Raum mit blinkenden Computerpulten, riesigen Bildschirmen und flackernden Monitoren. Chinks saßen an den Konsolen, riefen Befehle in die Mikros ihrer Headsets oder eilten scheinbar planlos umher.


  Inmitten dieses Chaos stand General Meng und schien es zu dirigieren. Seine Miene war hart. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Entschlossenheit, aber kein Hauch von Panik, obwohl ihm klar sein musste, dass alles, wofür er gelebt und gelitten hatte, dem Untergang geweiht war.


  Als er Jabo und Ryan sah, winkte er sie zu sich. Er stand vor einer Art Tisch, dessen Platte hell leuchtete und auf dem ein Hologramm zu sehen war. »Sehen Sie, wir werden angegriffen«, sagte er.


  Das Hologramm zeigte einen niedrigen Berg und eine Ebene davor. Und auf dieser Ebene bewegten sich Insekten auf den Berg zu.


  Jabo zeigte auf die Insekten und fragte: »Was ist das?«


  Meng wies auf einen der Bildschirme, auf dem Großaufnahmen von zwei dieser Insekten zu sehen waren: Es handelte sich um gewaltige Kampfmaschinen, die sich auf sechs Beinen fortbewegten, ähnlich wie der Transporter, den Jabo und Ryan beobachtet hatten und mit dem man Ai zu der Fabrik an der Küste geschafft hatte. Doch diese Maschinen waren um einiges größer. Man erkannte es an den Flugschiffen und Kampfjägern, die die sechsbeinigen »Spinnen« umschwirrten und auf die Angreifer schossen, ohne dass ihre Laserwaffen allerdings sichtbare Schäden anrichteten. Sie wirkten wie Mücken, die Elefanten umschwirrten. Immer wieder wurden die Flieger abgeschossen, verglühten am Himmel oder stürzten brennend zu Boden, getroffen von einer Vielzahl Geschützen, die auf der Metallhaut der Spinnen angebracht waren. An ihren »Köpfen« befanden sich noch größere Waffen.


  Die Flugmaschinen, die die Spinnen angriffen, stammten von dem Berg her, der angegriffen wurde, und in dem sich offenkundig das Hauptquartier der Freien befand. Auf einem anderen Monitor sah Jabo, dass das Schott eines der Hangars mit den Kampfjägern geöffnet war. Die Jäger schossen daraus hervor, um ihre aussichtslosen Attacken gegen die Spinnen zu führen. Selbstmordattacken, die man nicht einmal als Kamikaze-Angriffe bezeichnen konnten, weil sie dem Feind keinerlei Schaden zufügten, sondern reine Verzweiflungsakte waren.


  Die Station wurde aber nicht nur von den beiden Spinnen angegriffen, die Jabo in Großaufnahme auf dem Monitor sah. Mehr als ein Dutzend von diesen Monstern bewegten sich auf den Berg zu. Dazwischen befanden sich kleinere Kampfmaschinen, die sich teils auf drei oder nur auf zwei Stelzenbeinen fortbewegten.


  Als die Gegner nahe genug waren, eröffneten sie mit ihren schweren Geschützen das Feuer auf den Berg, an dessen Flanke es auf der Holografie aufflammte. Jabo spürte die Erschütterungen, die den Berg durchliefen, und hörte leises Grollen.


  »Wir können sie nicht aufhalten«, sagte General Meng. »Wir müssen evakuieren.« Er wandte sich Ryan zu. »Es ist wichtig, dass Sie und Ihre Begleiter entkommen.«


  »Und wie?«, stieß Ryan hervor.


  »In der unteren Ebene befinden sich Dimensionstor-Generatoren. Von dort evakuieren wir«, stieß General Meng hervor.


  Er winkte einem Freien und rief ihn zu sich. Jabo kannte ihn. Es war Ryan-Bo, Ai-Jiaos Gefährte.


  »Bring sie zu den Dimensionstoren«, befahl der General. »Du weißt, wohin sie müssen.«


  »Jawohl!« Ryan-Bo verneigte sich, dann wandte er sich an Ryan und Jabo. »Folgt mir.«


  Jabo sah in diesem Moment, wie über der holografischen Darstellung des Berges plötzlich riesige Kampfschiffe erschienen, wie Ungeheuer aus einer grausigen Fantasy-Welt. Sie warfen nachtschwarze Schatten auf die Flanke des Berges.


  »Sie schicken ihre Panzerschiffe mittels Dimensionssprung!«, stieß Meng entsetzt hervor und blickte Ryan und Jabo an. »Es ist alles verloren! Sie müssen weg!«


  Jabo sah, wie die Panzerschiffe den Berg unter Laserbeschuss nahmen und Bomben abwarfen. Diesmal waren die Einschläge und Treffer deutlich zu spüren. Der Boden unter seinen Füßen erzitterte, und das Grollen von Explosionen rollte durch die Station.


  Als Ryan-Bo sie aus dem Kommandozentrum geführt hatte, wollte Jabo wissen: »Was ist mit Ai und Maria?«


  »Ihr werdet sie am Zielort wiedersehen«, antwortete Ryan-Bo.


  »Nein.« Jabo blieb stehen. »Wir gehen nicht ohne Ai und Maria.«


  »Aber meine Befehle …«, wollte Ryan-Bo widersprechen.


  »Jabo hat recht«, fiel Ryan dem Freien ins Wort. Jabo wunderte sich für einen Moment darüber, dass Ryan ihm so uneingeschränkt zustimmte, weil er doch in jedem einen Verräter gegen sich und Amerika sah. »Diesmal gehen wir nicht getrennt, sondern alle zusammen.«


  Er sagte es mit größter Entschlossenheit und in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  Ryan-Bo starrte ihn an und schien zu überlegen. Eine neuerliche Explosion rollte durch die Station und ließ den ganzen Berg erzittern. Ryan-Bo traf seine Entscheidung. »Die Stammmutter Ai und die Trägerin des Schlüssels sind in der Krankenstation. Ai-Jiao ist bei ihnen.«


  »Dann ist die Sache ja wohl klar«, meinte Jabo. »Holen wir die Ladys.«


  Die Angriffe auf das Hauptquartier der Freien schienen immer heftiger zu werden. Immer mehr Explosionen erschütterten den Berg. Das Licht begann zu flackern und fiel in einigen Korridoren gänzlich aus. In einem Seitengang, an dem Jabo, Ryan und Bo vorbeiliefen, brach die Betondecke ein. Erde, Felsen und Staub kamen herunter und begruben zwei Freie unter sich.


  Jabo blieb kurz stehen, doch Ryan zog ihn weiter und rief: »Wir können ihnen nicht helfen!«


  Ryan-Bo erreichte ein Schott mit einem Sichtfenster und legte die Hand auf ein Sensorfeld. Aber das Schott reagierte nicht. Bo stand kurz davor, in Panik zu geraten, versuchte es aber noch einmal. Diesmal fuhr das Schott mit einem Zischen zur Seite und verschwand in der Wand.


  Sie befanden sich auf der Krankenstation. Mehrere Liegen waren an den Wänden links und rechts aufgereiht. In gut einem halben Dutzend lagen Patienten. Manche waren bewusstlos, hatten schwerste Kampfverletzungen davongetragen und waren an Geräte angeschlossen. Ein Medi-Roboter fuhr zwischen ihnen umher. Er besaß eine menschenähnliche Gestalt und einen großen Kopf in Gestalt einer umgedrehten Birne, auf dem keine Gesichtszüge zu erkennen waren, dürre Arme mit mehreren Gelenken und drei langen schmalen Fingern an den Händen, und sein Torso glitt auf Rollen dahin. Er fuhr zu einem der bewusstlosen Patienten und schien sich um ihn kümmern zu wollen.


  Auf einer der Pritschen hatte Ai Rogers gelegen. Nun war die Pritsche leer. Maria stand daneben. Als sie Ryan und Jabo sah, riss sie die Augen auf und starrte sie an.


  Neben ihr stand der Russe Mikael Nubroski, der einzige Überlebende jenes russischen Dimensionsschiffes, das die SURVIVOR durch die Dimensionen verfolgt hatte.


  Außerdem war da noch eine jüngere Exdrohne. Es musste sich um Ai-Jiao handeln, denn als sie Bo sah, lief sie auf ihn zu und fiel ihm in die Arme. Bo küsste sie innig.


  So steht es also um die beiden, dachte Jabo. Er hätte nicht gedacht, dass die Chinks zu solch innigen Gefühlen fähig waren. Aber wieso eigentlich nicht? Schließlich waren sie Menschen, auch wenn sie künstlich gezeugt worden waren.


  Und da war noch eine Gestalt. Sie hatte die offenbar noch immer besinnungslose Ai Rogers von der Pritsche gehoben und hielt sie nun auf ihren Armen, als wäre die Hongkong-Chinesin nicht mehr als eine Stoffpuppe.


  Die Gestalt trug einen der schwarzen Kampfanzüge der Freien inklusive Helm.


  Wie sich zeigte, war das Visier geöffnet, denn als die Gestalt sich umdrehte, erblickte Jabo eine grässlich zerstörte Fratze.


  Es war das Gesicht von Gabriel Proctor.
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  »Alles ist vorbereitet, alles läuft perfekt«, sagte Jussuf, und er klang überschwänglich.


  Er hatte seine drei Jahre Haft abgesessen und im Knast einen Schulabschluss gemacht, so wie Jabo es von ihm verlangt hatte. Jabo hatte ihm auch über einen Exhäftling, dessen Schwager eine Autoreparaturwerkstatt besaß, eine Lehrstelle besorgt. Jussuf führte inzwischen ein gutbürgerliches Leben, hatte sich sogar verlobt.


  Doch er führte eine Doppelexistenz.


  »Wann wirst du hier rauskommen, Jabo?«, fragte er.


  Er unterhielt sich mit Jabo übers Telefon. Sie wurden von einer Glasscheibe getrennt. Jussuf war als Besucher gekommen.


  »Ich habe Antrag auf vorzeitige Haftentlassung gestellt«, antwortete Jabo. »Ich denke, in zwei Monaten bin ich draußen. Der neue Direktor will mich loswerden.«


  »Er hat Angst vor dir.«


  »Hat er nicht«, log Jabo. »Niemand braucht Angst vor mir zu haben.«


  »Wenn du draußen bist, beginnt unser Dschihad«, sagte Jussuf.


  Jabo legte einen Zeigefinder an den rechten Nasenflügel, als würde es ihn jucken, und zwinkerte mit dem rechten Auge.


  Halt die Klappe, hieß dieses Zeichen. Gut möglich, dass wir abgehört werden.


  »Du weißt ja, wie ich das meine«, sagte Jussuf ganz ungezwungen und tat so, als hätte er vorhin einen Witz gemacht. »Dann machen wir einen drauf und genießen das Leben in Freiheit in unserem schönen französischen Heimatland.«


  Wieder einmal hatte man Jabo ins Büro des Direktors geführt. Der hieß inzwischen nicht mehr Dr. Gérald Levantal, sondern Dr. Jean-Paul Ménard. Der Mann war noch weicher als sein Vorgänger, das wusste jeder. Zumindest versuchte er gegen jene Wächter vorzugehen, die die Gefangenen schikanierten, doch die lachten hinter vorgehaltener Hand über Ménard, denn der hatte nicht die Macht, sich durchzusetzen.


  Dieselben Wächter, die Ménard verspotteten, duckten sich vor Jabo. Sie verfluchten und hassten ihn. Aber sie hatten höllische Angst, sobald er oder einer seiner Gläubigen auch nur in ihre Nähe kam.


  Es befanden sich noch weitere Leute in Ménards Büro. Es handelte sich um die Mitglieder der Bewährungskommission, die Jabo bereits kannte. Außerdem war ein rothaariger Mann mit Vollbart anwesend, den Jabo noch nie gesehen hatte.


  »Setzen Sie sich, Monsieur d’Abo«, sagte Dr. Ménard. Dann begann er: »Die Kommission hat sich erneut mit Ihrem Antrag zur vorzeitigen Haftentlassung befasst und ist zu einem Beschluss gelangt.«


  Der Rotbärtige nickte Jabo zu.


  »Wer ist dieser Herr, wenn ich fragen darf?«, warf Jabo ein und wies mit einem Kopfnicken auf den Unbekannten.


  »Äh … oh, Monsieur Blanc ist hier mit Einverständnis des Justizministeriums. Er möchte Sie nur kurz kennenlernen.«


  Aha. Der angebliche Monsieur Blanc war mit Einverständnis des Justizministeriums anwesend. Er arbeitete also nicht für das Ministerium. Für wen dann?


  Inlandsgeheimdienst, schoss es Jabo durch den Kopf. Sie haben Angst vor dir.


  Hätte ich auch.


  »Also, Monsieur d’Abo«, führ Ménard fort, »um es kurz zu machen, die Kommission hat Ihrer vorzeitigen Haftentlassung zugestimmt. Der Rest der Strafe wird zur Bewährung ausgesetzt.« Er beugte sich vor. »Sie haben sich hier während der Haft hervorragend entwickelt, haben mehrere Schulabschlüsse nachgeholt, ein Fernstudium begonnen, und nach ein paar Auseinandersetzungen zu Beginn Ihres Aufenthalts haben Sie Frieden gewahrt …«


  Ich habe mich damals verteidigen müssen, dachte Jabo. Das habe ich nicht mehr nötig, weil sich alle vor mir fürchten. Furcht ist eine machtvolle Waffe.


  »Sie haben außerdem dafür gesorgt, dass viele Ihrer Mithäftlinge einen Schulabschluss nachgeholt haben oder hier in der Anstalt eine Lehre machten …«


  Sie dazu zu bewegen wart ihr ja nicht fähig, ihr Pfeifen.


  »Und bis auf einen verschwindend geringen Teil fügen sich gerade diese Straftäter nach ihrer Haftentlassung hervorragend in die Gesellschaft ein.«


  Dann warte mal ab, wie sie deine feine Gesellschaft verändern werden.


  »Kurz und gut, Monsieur d’Abo: Die Kommission stimmt Ihrem Antrag auf vorzeitige Entlassung mit gutem Gewissen zu.«


  Du Speichellecker weißt ja nicht mal, was ein Gewissen ist, dachte Jabo. Dir ist klar, wie gefährlich ich bin, darum willst du mich loswerden. Du spuckst einen wie mich lieber in die wehrlose Gesellschaft, als die Gefahr im eigenen Haus zu lassen, wo du dich mit deinen Wächtern und Schlägern und Knarren schützen könntest, du elender Feigling.


  »Was sagen Sie dazu, Monsieur d’Abo?«


  »Ich danke der Kommission«, sagte Jabo sanft, »und dem Justizministerium. Wann darf ich gehen?«


  Als sie Jabo entließen und er mit einem Koffer in der Hand und in Klamotten, die seit über zehn Jahren aus der Mode waren, vor die Gefängnistore trat, warteten sie auf ihn – Jussuf, Fatih, Khasib und Tarek. Sie begrüßten ihn überschwänglich, und Tarek lud seinen Koffer in den alten Volvo.


  »Läuft alles?«, fragte Jabo.


  »Du musst es sehen!«, schwärmte Jussuf ganz aufgeregt. »Und das ist erst der Anfang. Wir werden mit unseren Zellen ganz Paris einkreisen und anschließend erobern!«


  Sie fuhren in einen der Randbezirke von Paris, dorthin, wo die Banden regierten, wo die Armen und Ausgestoßenen hausten, die Maghrebins, die ungeliebten Ausländer – die Moslems, die seit dem 11. September 2001 im eigenen Land, in dem sie geboren worden waren, wie Feinde behandelt wurden.


  Jabos Getreue hatten ein ehemaliges Ladenlokal angemietet und renoviert. Draußen an den großen Fensterscheiben hingen Plakate sowohl in lateinischer als auch arabischer Schrift.


  Drinnen befanden sich mehrere Schreibtische mit Computern, an denen Männer und Frauen arbeiteten, einige der Frauen mit Kopftuch, aber das war nicht Pflicht – darauf hatte Jabo bestanden.


  Sie würden den Jugendlichen hier in den Vororten helfen und sie den rechten Glauben lehren – den Koran ihres friedliebenden Gottes. Sie würden sie auf den rechten Weg zurückführen. Sie würden ihnen klarmachen, dass sie eine Schulausbildung brauchten, eine Lehre. Dass sie runter von der Straße mussten, raus aus den Banden.


  Eine Anlaufstelle für Kids, wie Jabo und sein Freund Elies es damals gewesen waren. Oder Khasib, Fatih, Tarek und all die anderen, die Jabo im Knast bekehrt und auf den rechten Weg geführt hatte, so wie ihn selbst vor langer Zeit der ehemalige Islamist Muhammed Raschid bei der Hand genommen und auf den rechten Weg gebracht hatte. Der Glaube konnte der rechte Weg sein, wenn man die Güte Allahs begriff und sein Herz für die Menschen öffnete.


  Viele Nichtmuslime übersetzten das Wort »Dschihad« mit »Heiliger Krieg« und verbanden es mit mordenden religiösen Fanatikern. Aber dieses Wort bedeutete richtig übersetzt, dass man sich um etwas bemüht, sich für etwas mit ganzer Kraft einsetzt und danach strebt, aus sich selbst einen besseren Menschen zu machen.


  »Setze dich mit aller Kraft dafür ein, dass Gott Gefallen an dir findet, so intensiv, wie es nur geht, und wie es ihm gebührt.«


  Dies hier war Jabos Dschihad.


  Er würde sich für die Jugend dieses Landes einsetzen.
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  Jabo starrte Gabriel Proctor an. Er sah dessen grässlich zerstörtes Gesicht zum ersten Mal.


  Auf der linken Hälfte war das künstliche Fleisch weggerissen. Darunter kam ein Metallschädel zum Vorschein, über den sich Sehnen aus Plastik spannten. Das linke Auge steckte wie eine Glasmurmel in seiner Höhle und bewegte sich synchron zu dem anderen, das noch immer wie ein echtes Auge wirkte. Auf dem Metallschädel klebte eine Substanz, die an getrocknetes Blut erinnerte, allerdings rosafarben war.


  Bei diesem Anblick stockte Jabo der Atem, und Ryan machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Dann aber rief der ehemalige Navy SEAL: »Proctor, du verdammter Hund!« Er machte zwei schnelle Schritte nach vorn, als wollte er den Roboter angreifen, was Jabos Meinung nach nicht die beste Idee war. Dann aber blickte er Maria an. »Ich dachte, das Ding wäre zerstört!«


  »War es auch«, sagte Nubroski. »Ich habe ihn repariert.«


  »Was?«, fuhr Ryan ihn an. »Wieso das denn?«


  »Wir brauchen ihn«, antwortete Nubroski. »Um nach Hause zu kommen.«


  Ryan wirkte fassungslos. Dann sagte er: »Das Ding hat Ihnen also noch immer nicht die Wahrheit gesagt? Hören Sie, Nubroski, es gibt keine …«


  Eine Aufeinanderfolge von vier, fünf gewaltigen Explosionen ließ den Berg erbeben. Staub rieselte von der Decke. Kleine Betonbruchstücke regneten herunter. Eine Neonröhre fiel herab und zerplatzte auf dem Boden, während das Licht flackerte und die Geräte ringsum verrückt zu spielen begannen.


  »Wir müssen hier weg!«, fiel Proctor Ryan ins Wort, als der fortfahren wollte. »Was immer du den anderen zu sagen hast, muss Zeit für später haben.«


  »Du bist ein Verräter!«, hielt Ryan ihm vor.


  »Ja, ja, ja«, erwiderte Proctor auf ziemlich menschliche Weise. Hätte er eine Hand freigehabt, hätte er wohl noch eine wegwerfende Geste gemacht. »Jetzt geht es erst mal darum, zu entkommen – und so viele dieser Menschen hier zu retten wie nur möglich!« Er wandte sich den anderen Patienten in den Betten zu. »Wer laufen kann – hoch auf die Beine und mitkommen!«, kommandierte er. »Der Rest wird getragen.«


  Ryan wollte protestieren, aber Jabo sagte sofort: »Er hat recht, Yankee. Retten wir diese Leute. Alles Weitere verschieben wir auf später.«


  Ryan funkelte Proctor an. »Du miese Blechkiste weißt, wie man Menschen auf seine Seite zieht, nicht wahr?« Dann aber lud er sich wie Jabo einen Schwerverletzten auf die Schultern.


  Selbst Nubroski, der Menschenfeind, stützte einen Verwundeten mit einer Beinverletzung. Zuvor aber trat er auf Proctor zu und schloss dessen Helmvisier.


  »Soll wohl keiner wissen, wer in dem Kampfanzug steckt, was?«, fragte Jabo.


  »Ganz recht«, gab Nubroski zu, während Proctor es offenbar vorzog, nicht auf die Frage zu antworten. »Die Befehlshaber der Freien waren damit einverstanden, dass ich Gawriil repariere, nachdem ich sie von seinem Nutzen überzeugt hatte. Aber sein Anblick würde die Menschen in dieser Situation nur erschrecken und vielleicht zu Fehlreaktionen verleiten.«


  Jabo wusste nicht recht, ob er sich verhört hatte. Hatte der Russe Proctor gerade »Gawriil« genannt? War das vielleicht die russische Form von Gabriel? Aber warum sollte Nubroski die Maschine mit Vornamen ansprechen? Das hatte nicht einmal Ryan getan, als er Proctor noch für einen Menschen und väterlichen Freund gehalten hatte.


  Gabriel war jener Engel, der Mohammed die Worte Gottes diktiert hatte, ging es Jabo auf einmal durch den Kopf. Und Michael – Nubroskis Vorname – war der Engel, der Luzifer besiegte und in die Hölle zwang.


  Es waren wirre Gedanken, die Jabo rasch verscheuchte, bevor sie irgendeinen unheiligen Sinn ergeben konnten.


  Denn er hatte das beängstigende Gefühl, dass es diesen Sinn tatsächlich gab …


  Er verließ mit den anderen die Krankenstation.


  Der Medi-Roboter fuhr hektisch im Kreis. Er fand kein Programm, das ihm sagte, wie er mit dieser Situation umzugehen hatte.


  Auf einmal traf ihn ein Laserstrahl und ließ ihn knisternd und Funken sprühend erstarren.


  Ein Dimensionstor war entstanden und fiel knisternd wieder in sich zusammen, nachdem vier Wächter herausgetreten waren. Sie richteten die Laserwaffen, die sie anstelle einer rechten Hand trugen, auf die medizinischen Geräte und zerstörten sie.


  Systematisch, eins nach dem anderen.


  Dann stapften sie hinaus in den Flur.


  Jabo und Ryan hatten das Zischen und Knistern gehört, und sie kannten auch das Stampfen, Quietschen und Rasseln, mit denen sich die Mensch-Roboter-Maschinen fortbewegten.


  »Wächter!«, stieß Jabo hervor. »Sie sind hinter uns her!«


  »Die Verteidigungsschirme müssen ausgefallen sein!«, rief Ryan-Bo. »Sie entern die Station!«


  Er war der Einzige aus der Truppe, der bewaffnet war, und zwar mit einem Lasergewehr. Nun blieb er stehen, richtete das Gewehr in den Gang, der hinter ihnen lag, und rief: »Geht zum Fluchtpunkt! Ich halte sie auf!«


  »Nein, Ryan-Bo!«, rief Ai-Jiao. »Dann werden sie dich töten!«


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, antwortete er und schrie sie dann regelrecht an. »Geh!«


  Ai-Jiao lief davon.


  Obwohl sie nach Jabos Dafürhalten für eine Verliebte ein bisschen zu schnell aufgab, bemerkte er doch, dass ihre Augen feucht geworden waren.


  Jabo bewunderte Ryan-Bo für seinen Mut. Der junge Bursche war nicht mal Mitte zwanzig, und es war klar, dass er sein Leben opferte, damit sie oder zumindest einige von ihnen eine Chance bekamen, diesen Angriff zu überleben.


  Und er selbst? Es war seine Feigheit, die diesen Angriff überhaupt erst möglich gemacht hatte. Der alles zerstört hatte, wofür diese Leute gekämpft und gelitten hatten.


  Dabei hatte er sich so sehr bemüht, ein anständiger, guter Mensch zu werden, seinen Dschihad zu gewinnen und ein gottgefälliges Leben zu führen.


  Und nun hatte er kläglich versagt.


  Dieser junge Kerl, der wahrscheinlich noch nie etwas von Gott gehört hatte, opferte sich für sie alle, und er hatte keine Sekunde für diese Entscheidung gebraucht. Jabo bewunderte ihn, und einmal mehr begriff er, dass man kein Gläubiger sein musste, um sich einen Platz im Reich Gottes zu verdienen.


  Mit diesem Gedanken lief er weiter, einen ihm unbekannten Verletzten auf den Schultern, der bei jedem seiner Schritte schmerzerfüllt stöhnte.


  Nach einer Weile hörten sie hinter sich das Zischen und Knacken von Laserfeuer und das Krachen, mit dem extrem gebündeltes Licht Metall durchschlug – und dann einen Schrei.


  Jabo war sich im Klaren darüber, dass es der Todesschrei von Ryan-Bo gewesen war.


  Er hörte Ai-Jiaos verzweifeltes Schluchzen und sah, wie Ryan Nash, dieser verdammte Yankee, mit der freien Hand hastig ein Kreuzzeichen schlug – und auf einmal war ihm der Amerikaner sympathisch.


  Nur Gott allein stand ihnen in dieser Hölle noch bei.


  Wenig später bemerkte Jabo, dass der Verletzte auf seinen Schultern nicht mehr stöhnte. Vorsichtig legte er ihn zu Boden. Der Mann war tot, wie Jabo am gebrochenen Blick seiner starren Augen erkannte. Er schloss ihm die Lider und nahm Ryan die Last ab, der sich mit seinem verletzten Knie kaum selbst auf den Beinen halten konnte.


  Von überall hörten sie das Knistern sich öffnender Dimensionstore.


  Alles war vorbei.


  Es ging nur noch um das nackte Überleben.


  Ai-Jiao führte sie zum sogenannten »Fluchtpunkt«, einer großen Felsengrotte, in der vier Dimensionstore geöffnet waren. Wie kreisrunde, übermannshohe Bälle leuchteten sie über runden Plattformen, die speziell dafür geschaffen waren, solche Tore zu errichten. Sie knisterten und flackerten. Blitze züngelten von ihnen aus.


  Die Freien und Drohnen drängten sich vor den Toren. Bewaffnete Freie in schwarzen Kampfanzügen, mit Rüstungsplatten und geschlossenen Helmvisieren, sorgten dafür, dass die Flüchtlinge immer nur der Reihe nach hindurchschritten.


  Jabo und seine Begleiter reihten sich in die Schlange ein.


  Niemand sprach Proctor an, obwohl auch er, die Maschine, einen Kampfanzug der Freien trug. Aber da der Roboter die bewusstlose Stammmutter Ai Rogers auf den Armen trug, ging man davon aus, dass es sein Auftrag war, sie in Sicherheit zu bringen. Zum Glück konnte niemand durch das geschlossene Visier sein grausam entstelltes Gesicht sehen.


  Es ging ziemlich rasch voran. Dennoch herrschte eine Atmosphäre der Beklemmung und der Angst. Jabo versuchte zu erfahren, wohin die Flucht ging, aber das wusste niemand so recht. »Es gibt mehrere mögliche Fluchtpunkte«, erklärte Ai-Jiao, »die ständig geändert werden, damit uns die Wächter im Falle eines Falles nicht folgen können.«


  In diesem Moment hörten sie vom Eingang der Grotte her Schreie und das Zischen von Lasern, vermischt mit dem Stampfen sich nähernder Cyborg-Monster.


  »Da kommen sie!«, stieß Ai-Jiao hervor. »Wir schaffen es nicht!«


  Jabo sah sich hektisch um. »Ryan, komm her!«, sagte er dann und lud Ryan wieder den Verwundeten auf die Schultern, den er bisher getragen hatte. »Pass auf den Mann auf.«


  »Was hast du vor?«, fragte Ryan.


  Jabo hatte seine Entscheidung getroffen. Irgendetwas war in ihm, in seinem Körper. Etwas, das die gottlose Mörderbande von der Upperclass anpeilen konnte. Das sie immer wieder zu ihm, Jabo, und seinen Begleitern führen würde. Wenn er bei den anderen blieb, würden die Wächter sie aufspüren, egal, wohin sie flüchteten. Und wenn er Ryan und die anderen dem Feind nicht auslieferte, würde er zu einem Monster mutieren und über seine Gefährten herfallen. Jabo zweifelte keine Sekunde daran, dass dies keine leere Drohung war. Diese Bande hatte irgendetwas mit ihm angestellt, hatte ihn verändert, in seinen Genen herumgepfuscht.


  Er war nicht mehr Jacques d’Abo, der Sohn seiner Eltern.


  Er war jetzt … etwas anderes.


  Etwas, das nicht auf Gottes Planeten gehörte.


  Etwas, das Gott nicht geschaffen hatte, sondern die Gottlosen.


  Er hätte schon längst tot sein müssen.


  »Sind das Handgranaten?«, fragte er einen der Soldaten neben ihm.


  »Ja«, bestätigte der Mann.


  Es waren nicht die Handgranaten, die Jabo kannte, aber er glaubte, ihre Funktionsweise zu verstehen. »Die Ringe ziehen und den Bügel festhalten, bis man sie wirft?«


  »Ja, aber warum fragst …«


  »Gib sie mir!«, forderte Jabo. »Ich werde die Wächter aufhalten.«


  »Aber …«


  »Gib her.«


  »Nein, Jabo!«, rief Ryan. »Nein, das kannst du nicht!«


  »Es ist eure letzte Chance«, widersprach Jabo.


  »Wir gehen zusammen!«, rief Ryan. »Ich lasse niemanden zurück! Dich erst recht nicht!«


  Jabo blickte ihn direkt an. Dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Ich weiß, Ryan. Aber ich bin längst tot. Du wolltest wissen, wo ich gewesen bin, nachdem ich verschwunden war. Die Antwort ist: Ich war tot. Und ich muss zurück. Denn der Jabo, der zurückgekommen ist, ist nicht der Mann, den du kennst. Weder in der Welt, aus der wir kommen, noch in dieser.« Er nahm die Granaten von dem Freien entgegen. »Wir sehen uns wieder, Ryan.«


  »Nein, Jabo, ich …«, wollte Ryan widersprechen.


  »Wir sehen uns wieder«, wiederholte Jabo, »in einer besseren Welt … mein Freund!«


  Er sah Maria an, die ihn nur aus großen feuchten Augen anschaute. Auch ihr war klar, dass er sterben würde, aber ihr fehlte jedes Wort.


  Sogar Nubroski, dieser Dreckskerl, nickte ihm anerkennend zu, aber Jabo übersah es einfach.


  Dann schritt er auf den Eingang der Grotte zu.


  Ein paar Kämpfer der Freien versuchten die Wächter aufzuhalten, die sich unablässig dem Fluchtpunkt näherten. Sie beschossen die Cyborg-Monster mit Lasergewehren, streckten eines nach dem anderen nieder, aber es kamen immer neue durch die Dimensionstore des Feindes nach.


  Jabo schritt an den Freien vorbei, die hinter Betonpfeilern und in Türnischen Deckung gefunden hatten und von dort aus auf die Armee des Schreckens feuerten. Jabo hörte, wie sie ihn anriefen, wie sie schrien, er solle in Deckung gehen.


  Doch er ging einfach weiter auf die anrückende Font der Cyborgs zu, dieser zu unseligem Leben erwachten Armee der Toten. Dieser mordenden Leichenflut aus rostendem Stahl und verfaulendem Fleisch. Dämonen, von der Hölle ausgespien.


  Ihr Feuer wurde schwächer. Sie waren darauf erpicht, Jabo nicht zu treffen, während er sich ihnen Schritt für Schritt näherte. Er zog die Ringe aus den Handgranaten, hielt die Sicherungshebel aber fest, bis er die erste Reihe des Feindes durchschritt, dann die zweite und schließlich inmitten dieser Horde wiederauferstandener seelenloser Toter stand, die beständigen Nachschub aus der Hölle zu bekommen schienen.


  Jabo hob beide Hände mit den Granaten.


  Vor seinem geistigen Auge sah er seine Schwester Françoise, die an den Drogen gestorben war, die er als Jugendlicher mit ins Haus gebracht hatte. Er sah das Grab seines Vaters, sah seine Mutter, die er tot in ihrem Bett gefunden hatte. Er sah seine geliebte Nadine, die auf so grausame Weise gestorben war, weil sie ihn geliebt hatte. Sie alle waren zum Schöpfer zurückgekehrt.


  Auf einmal umgab ihm trotz der Gewalt und des Grauens um ihn herum tiefer Frieden. Er freute sich darauf, seine Eltern wiederzusehen und ihnen zu zeigen, was aus ihrem Jungen geworden war, und dass ihr Hoffen nicht vergebens gewesen war. Aus ihm war ein guter Mann geworden. Er freute sich auf Nadine, auf ihr Lachen, auf den warmen, liebevollen Blick ihrer Augen.


  Und er wusste, dass sein Glaube gleich zur Gewissheit werden würde, dass Gott, der Allmächtige, nichts versprach, was er nicht hielt.


  Er ließ die Sicherungshebel der Granaten los und rief laut: »Allāhu akbar!«


  Die Explosion zerfetzte seine Feinde und die Feinde des Lebens und führte ihn ins Himmelreich.
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  Epilog


  Ryan Nash hatte die Doppeldetonation im Gang zum Gewölbe gehört, und tiefe Trauer hatte ihn erfasst. Seit sie die Reise mit der SURVIVOR angetreten hatten, hatte Jabo behauptet, ihn nicht zu kennen, hatte ihn aufgrund seiner Staatsbürgerschaft und der Angehörigkeit zur US Army als »Kreuzritter« beleidigt und war allem Anschein nach ein Moslem-Extremist. Dennoch war er in Ryans Erinnerung der beste Freund gewesen, den er je gehabt hatte, ein Mann, mit dem man Pferde stehlen konnte. Und bis auf Ryans Affäre mit Maria hatte es keine Geheimnisse zwischen ihnen gegeben.


  Das alles war Jabo – Jacques d’Abo – für ihn gewesen. Das war die Erinnerung, die er an diesen großartigen Mann hatte, der sich zum Schluss für sie alle geopfert hatte. Er erkaufte ihnen mit seinem Leben die Zeit, die sie brauchten, um die Dimensionstore zu durchschreiten.


  Ryan ließ Maria und Ai-Jiao den Vortritt, dann kam Nubroski, anschließend Proctor, der Ai Rogers auf seinen Armen trug. Zum Schluss durchschritt Ryan selbst die Dimensionen, den verwundeten Freien auf den Schultern.


  Und die Welt hörte zu existieren auf – bis er auf der anderen Seite wieder in die Realität trat.


  Er sah Proctor und Ai. Sie standen in einem Raum voller Maschinen, umringt von einem Dutzend schwarz uniformierter Gestalten, deren Gesichter unter Helmvisieren verborgen waren, die ihre Gewehre jedoch auf Proctor gerichtet hatten.


  Und er sah Nubroski. Nicht den Nubroski, der gerade durch das Dimensionstor geschritten war, sondern eine mindestens zehn Jahre jüngere Version des Russen, der einen schwarzen Overall trug.


  Proctor drehte sich nach Ryan um und schrie: »Es ist eine Falle! Nubroski ist der …«


  Mehr bekam Ryan Nash nicht mit, denn eine unbändige Kraft riss ihn zurück in das Dimensionstor. Er spürte noch, wie der Verletzte von seinen Schultern rutschte, dann verloren sich seine Sinne …


  Als Ryan wieder zu sich kam, spürte er als Erstes bittere Kälte. Dann hörte er Rauschen und Summen über sich am Himmel.


  Er blickte auf. Er lag im matschigen Schnee auf einem Bürgersteig in einer Straßenschlucht, in die unablässig weitere Schneeflocken fielen. Die Gebäude um ihn herum waren riesig. Fahrzeuge, von denen er in der Nacht kaum mehr als die Scheinwerfer sah, brausten über die Straßen oder jagten durch die Luft.


  Weiter oben am Himmel sah er andere Fluggeräte – von schmalen, pfeilschnellen Gleitern bis hin zu gigantischen Luftschiffen, die ihn an die großen Zeppeline aus der Zeit zwischen den Weltkriegen erinnerten. Auch spannten sich dort, in schwindelerregender Höhe, Brücken zwischen den gigantischen Gebäuden.


  Und auf einem dieser Gebäude befand sich eine riesige Leuchttafel.


  Der andere Proctor, dessen Kopf Jabo und Ryan in Dr. Blades Werkstatt entdeckt hatten, hatte Ryan ein grauenvolles Geheimnis verraten: Es gab für ihn und seine Begleiter keine Rückkehr mehr in ihre Zeit, denn dies war genauso wenig die Zukunft der Erde, wie es ein anderer Planet war.


  Ihr Schiff, die SURVIVOR, hatte sich nie von der Erde wegbewegt, sondern es war fast genau dort wieder gelandet, wo es seine Fahrt begonnen hatte. Aber es war auch nicht, wie sie vermutet hatten, durch die Zeit gereist.


  Peter Kasanovs Experiment hatte die gesamte Realität verändert, den Verlauf der Geschichte, beginnend mit dem Jahr Null christlicher Zeitrechnung.


  Marias Kind, das alle als den Schlüssel bezeichneten, jenes genetisch veränderte Monstrum, das Kasanov auf die Menschheit losgelassen hatte, war tatsächlich der neue Messias gewesen. Der neue Prometheus. Der Wissensbringer, der aus dem Reich der Götter kam, um den Menschen das Feuer der Erkenntnis zu schenken.


  Und er hatte die Welt verändert.


  Die Welt, aus der Ryan Nash kam – die Welt, wie er sie gekannt hatte –, existierte nicht mehr.


  Mehr noch. Es hatte sie nie gegeben.


  Auf der Leuchttafel war neben der Uhrzeit das heutige Datum zu sehen:


  28.12.2012


  Ryan erhob sich stöhnend.


  Keine Spur von Maria, von Nubroski, von Ai-Jiao.


  Er war allein.


  Dann hörte er die stampfenden Schritte.
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